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22. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Aber Martin mußte verſprechen, daß er ihm ein Zeichen 
geben wolle, wenn eine Bö einfalle. 

Als auf dem Kieswege ihre Schritte vernehmlicher wur⸗ 
den, rief eine helle Stimme dom Haufe her: 

„Martin, biſt dͤu's?“ 

„Jawohl a 

„Wo bleibſt d' denn? Ich hätt beinah Angſt kriegt ...“ 

„Ach 5 geh .. 1 

„Is wer bei dir?“ 

„Ein B'ſuch, Margret...“ 

„B'ſuch?“ 

Die Frage klang ſo erſtaunt, daß Michel beinahe wieder 
ſtehen geblieben wäre. Aber da war jhon eine weibliche Ge⸗ 
ſtalt dicht an ihn herangetreten. 

„Ein B'ſuch?“ 

Margret ...“ ſagte Martin, und in feiner 
Aufregung ſiel er der erſtaunten Ertlmüllerin um den Hals. 
„Mein Bruder — der Michel ...“ 8 

„Der Michel? Wie geht das zu? So kommt doch rein!“ 

Das war freilich zum Erſtaunen, und wie ſich nun die 
Türe auſtat und ein heller Schein über den Ankömmling 
fiel und über den Koffer mit der Harpune und über das 
Paket mit den Boperfäuſtlingen, da gab es erſt recht was 
zum Wundern. Aber die Ertlmüllerin erſchrak nicht über 
den rieſigen Mann, den ſie nicht mehr erkannt hätte. 

Und wild kam er ihr auch nicht vor. Sie ſah, wie ji 
aus dem verwitterten Geſicht ein Paar gutmütige Kinder⸗ 
augen in ſeltſamer Verlegenheit auf ſie richteten. 

An ihrem Händedruck konnte Michel merken, daß beſtes 
Wetter war, und daß die Ertlmüllerin keine Ahnlichkeit mit 
Sara Duffie hatte. 


ERBE: Ne 


Wie haben es aber die Mannsbilder leicht in Freude 
und Schmerz! Sie geben ſich ihren Gefühlen hin oder be— 
herrſchen ſie, und ſie wiſſen es nicht anders, als daß auf 
heftige Gemütsbewegungen ein gutes Mahl zu folgen 
habe. 

Sie überlaſſen es den Frauen, für die kleinen Sorgen 
des Lebens Kraft zu behalten. 

So traf es auch jetzt Frau Margaret, an das Nächſte zu 
denken, und ſie lief aus der Küche in die Speiſekammer und 
aus der Speiſekammer in den Keller, ſie holte Eier und 
Mehl und ein Stück Geräuchertes und beſann ſich darauf, 
daß es zu wenig ſei, und holte noch eins. 

Bald ziſchte das Schmalz in der Pfanne, und ein lieb⸗ 
licher Duft zog den Hausgang entlang und zwängte ſich 
durchs Schlüſſelloch in die Stube. 

Drinnen ſaß Michel auf dem Kanapee, auf dem alten 
Ehrenplatze des Vaters; und Tiſch und Stuhl, die Bilder 
an den Wänden, der Ofen in der Ecke ſtellten ſich ſeiner Er⸗ 


innerung ſo eindringlich dar, daß ihm zuletzt auf die wun⸗ 
derlichſte Art ein Jahrzehnt ums andere in Unwirklichkeit 
verſank. 

Er redete nichts. 

Aber wenn ſein Blick auf einen Gegenſtand fiel, mit 
dem er ein frohes Wiederſehen feierte, brummte er ein 
paar Worte vor ſich hin. 

„Die alte Kommod'! der alte Of'n!“ 

Dann ſtreckte Martin die Hand über den Tiſch und legte 
ſie auf die Hand des Bruders. 

Konrad ſaß dabei und freute ſich über den Pracht⸗ 
menſchen, der trotz allem, was in ſeinem Außern an einen 
kantigen Eichenklotz erinnerte, wie ein Kind unterm Weih⸗ 
nachtsbaum da hockte. 

Als Frau Margaret ihre Gaben auftrug, wurde es 
lebhafter, und Michel wandte ſich der Gegenwart zu und 
zeigte, wie tauglich der Seewind einen Mann zum Eſſen 
macht. 

Alle redeten ihm zu, bald im Chor, bald einzeln, und 
ols die andern ſchon lange fertig waren, ſchnitt Michel 
immer noch mit Ruhe, ohne unſchöne Haſt, Stück für 
Stück ab. 5 

„No, Gott g'ſeg'n dir die Mahlzeit! G'ſchmeckt hat's dir!“ 
ſagte Frau Margaret fröhlich, als Michel Meſſer und Ga⸗ 
bel weglegte und ſich mit dem Handrücken den Mund ab⸗ 
wiſchte. 

Ob's ihm geſchmeckt hatte! 

So gut wie daheim war es nirgends, und dem Beſten, 
was man draußen kriegte, fehlte das Eigentliche und die 
Hauptſache. 

Und damit kam Michel ins Erzählen. 

Er berichtete aber nicht von großen Reiſen und von 
Abenteuern und Gefahren. a 

Er hatte viel beſſere Geſchichten auf Lager, mit denen er 
ſeine Zuhörer erfreuen konnte. 

Wie George Downie und Patrik Sgean und Fim Wal⸗ 
ker, der bei Nymagie einen guten Platz hatte mit ziemlich 
viel Schafen, und der von einem Deportierten abſtammte, 
nämlich von einem engliſchen Sträfling, aber das gehörte 
nicht daher, und wie alſo George Downie und Fim Walker 
und Patrik Sgean, der ein Irländer war und mit Harry 
Dan einmal eine harte Sache hatte, aber das gehörte nicht 
daher, alſo wie ſie vor einem Kaninchenbau ſtanden, und 
jeder hatte einen Prügel in der Hand, einen guten Prügek 
aus Hartholz, und ſie paßten auf Kaninchen, weil der Hund 
im Bau war, und auf einmal ſauſte ein Kaninchen heraus, 
und Patrik Sgean ſchlug zu und traf den George Downke 
und gab ihm eins über den Kopf, daß ihm die Sterne vor 
den Augen tanzten. - 

Die Erinnerung an dieſes prachtvolle Erlebnis packte 
Michel ſo, daß ihm über ſeinem herzlichen Lachen die Pfeife 
ausging. 

Und dann gab es eine Geſchichte, wie er in der Lavender 
Bat lag auf einem Hamburger Schiff, auf der „Berten 
Schmitz“, und fie hatten Häute geladen, und da war ein Kerl 
aus Queensland, der verdammt frech war, und Michel 
kriegte einen Handel mit ihm und gab ihm einen guten 
Schlag zwiſchen die Augen. 


Und andere Geſchichten gab es von Haiſiſchen und non 
Wallabies und Känguruhs und von Eingeborenen, die den 
Korroborri tanzen, und zwiſchenhinein kamen immer Dinge, 
die nicht hergehörten. 

Martin horchte aufmerkſam zu, aber viel merkwürdiger 
als jedes Geheimnis kam ihm der Umſtand vor, daß ſie ſein 
Bruder erlebt hatte, der aus der Ertlmühle einen Weg in 
den auſtraliſchen Buſch gefunden hatte. 

Immer wieder mußte er ihn anſchauen und daran 
denken, wie leiſe ihm die Zeit verronnen war, indeſſen der 
andere Sohn ſeiner Mutter, unbehütet auf ſich geſtellt, in 
harten Umſtänden ein Mann geworden war. 

Frau Margaret gab lange nach Mitternacht das Zeichen 
um Aufbruch, und ſie führte den Michel über die Stiege 
inauf in ein kleines Zimmer. 

Ja, wirklich in das gleiche Zimmer, aus dem er vierzig 
Jahre vorher als friſcher Bub in die Welt hinausgegangen 


war. 


Noch immer ſenkte ſich die Decke ſchief über das Bett, 
das fich in die Ecke hineinſchmiegte; auf dem Fenſterbrette 
ſtanden noch immer Blumentöpfe, und an der Wand hing 
das gleiche Bild, die Schlacht bei Wörth. Der Kronprinz 
Friedrich deutete mit der Tabakpfeiſe vorwärts, und die 
bayeriſchen Soldaten ſchwenkten die Helme. Etliche Turkos 
ſtanden links in der Ecke und ſchauten ſtumpfſinnig vor ſich 
bin. Wenn Michel als Bub aufgewacht war, hatte er mit 
verſchlafenen Augen zu dem Bild hinübergeblinzelt und die 
Schrapnells angeſtaunt, die in der Luft platzten. Alles war, 
wie vor vielen Jahren. Nichts hatte ſich geändert. 

Der Kronprinz deutete vorwärts mit der Pfeife, und 
die Soldaten ſchwenkten die Helme. 

Grüß Gott, Michel! 

Aber damals ſtand kein Koffer mit einer Harpune dar⸗ 
auf neben dem Waſchtiſch, und keine Boxerfäuſtlinge hingen 
vom Stuhle herunter. 

Es lag doch allerlei zwiſchen damals und heute. 

Alle ſchüttelten Michel die Hand und wünſchten ihm gute 
Nacht. Er legte ſich aber nicht nieder, als er nun allein 


war. 
Er ſetzte ſich auf den Bettrand und rauchte und dachte 
über viele Dinge nach. 

Gerade ſo wie Martin, dem es auch nicht ums Schlafen 
war. 
Margaret verſtand ſein Schweigen, und ſie ſagte zu ihm: 
„Wer reiſt, weiß wohl, wie er ausfahrt, aber nicht, wie 
er heimkommt. Der Michel iſt ehrlich und brav blieben, 
das kennt man ihm an, und das iſt die Hauptſach', und 
alles andere wird recht wer'n. Ich weiß, was du denkſt. 
Martin. Aber du mußt es jetzt net anders anſchauen. Du 
bet ihm nix g'nommen und haſt ihn nicht vertrieb'n. Er 
ſt gangen, weil er gehen hat wollen. Drum denk nicht, 
5 — hätt' können, und freu' dich, daß er wieder da⸗ 
eim 78 : 

Und dann kam der Morgen nach der unruhigen Nacht. 

Ein Sonnenſtrahl ſchlich zwiſchen den Geranienſtöcken 
durch und huſchte dem Michel neugierig übers Geſicht. 

Biſt du wieder da? 

Und drunten krähte ein Hahn; er hielt den Ton genau 

wie ſein Urahne, der einſt den Buben aufgeweckt hatte. 

krähte auf gut Dentſch und ganz anders wie die Gockel 
in der Fremde. 

Grüß Gott, Michel! 


Zwölftes Kapitel. 


„Ich muß mir darüber klar ſein“, ſagte Tobias Bünzli, 
der in der Unterhoſe vorm Spiegel ſtand und ſich im 
Selbſtgeſpräche ernſthaft ins Auge faßte, „es kann eigentlich 
kein Zweifel darüber obwalten, daß ich bloß als Dichter 
bei dieſer Familie Ausſichten habe ..“ 
; — — „wenn von reellen Ausſichten überhaupt die Rede 
ſein kann ... fügte er hinzu und betrachtete etwas miß⸗ 
trauiſch ſein Spiegelbild. 
it raſchem Entſchluſſe ging er zum Waſchtiſche, tauchte 
ein Handtuch in die Schüſſel und fuhr ſich mit dem naſſen 
Zipfel übers Geſicht. Das hatte ihm ſtets genügt; oft hatte 
er ſogar darauf verzichtet. Gleich ſtellte er ſich wieder vor 
den Spiegel und zog ſich einen Scheitel. Eine Haarwelle, 
mit dem angenetzten Kamme in die Stirne gelegt, wirkte ſo 
anſprechend, daß ſich Bünzli anlächelte. 


. Warum ſollten auch reelle Ausſichten gänzlich 
fehlen?“ Man hatte doch ſchon öfter gehört, daß vermögliche 
Leute ihre Töchter an geiſtige Kapazitäten ſehr gerne hin⸗ 
gegeben hatten. Im Bekanntenkreiſe der Bünzlis von 
Winterthur allerdings nicht. 


Im Kreiſe der Bünzlis war man eher geneigt, das 


Gewerbe der Schriftſtellerei für verlumpende Zeitvertuerei 
zu halten. Aber in Berlin ſollte doch die Dichtkunſt im 
höchſten Anſehen ſtehen, wie man vernahm. Einige ihrer 
Jünger ſollten ſich dort ſogar mit ſehr reichen Mädchen ver⸗ 
heiratet und ihre Exiſtenz auf die allerſolideſte Baſis ge⸗ 
ſtellt haben. Ja. man hörte von Leuten, die es wiſſen muß⸗ 


ten, daß reich gewordene Familien im Weſten der Groß⸗ 


ſtadt eine förmliche Jagd auf Berühmtheiten machten. 
Und beſtätigte nicht das Benehmen dieſer Frau eigent⸗ 

lich dieſes Gerücht? f 

Gleich nach der Verkündung ſeines Ruhmes im Pie⸗ 

binger Blatte überſchüttete ſie ihn mit Aufmerkſamkeiten. 
Er mußte an ihrem Tiſche Platz nehmen und dem leb⸗ 

hafteſten Intereſſe an ſeinem Schaffen begegnen. i 


Sie war ihm beinahe läſtig geworden, und er hatte ſie 


für eine entſetzliche Schneegans erkannt, als ſie ihm emp⸗ 
fohlen hatte, auch einen Roman wie Teddy Nabob zu 
ſchreiben. 2 3 

Aber der Bünzliſche PBamilienfinn für Kapital und 
Zinſen hielt ihn ab, ungeduldig zu werden, und ließ in ihm 
den Entſchluß reifen, aus den Schwächen dieſer dummen 
Perſon Vorteile fürs Leben zu ziehen. 

Mit dem Mädchen kannte er ſich noch nicht ſo recht aus. 
Es hatte ein ſchnippiſches Weſen an ſich und war mit den 
gewöhnlichen Mitteln nicht ſogleich zu betören. 

Tobtas ſtrich die Haarwelle etwas tiefer in die Stirne 
und probierte einen ſchwermütigen Blick, der zu den ge⸗ 
wöhnlichen Mitteln zu gehören ſchien. 

Dieſe junge Perſon machte zuweilen vorlaute Bemer⸗ 
kungen, die einen erheblichen Mangel an Ehrerbietung ver⸗ 
rieten. f 

Aber fie hatte auch wieder andere Zuftände, 

Sie war doch verändert, ſeit er ihr die Seufzer des 
Entzündeten geſchickt hatte, und ſie lächelte manchmal heraus⸗ 
fordernd, wenn er ihr ſeine Blicke ins Geſicht pflanzte. 

Wer weiß? 

„Jedenfalls iſt es klar,“ wiederholte Bünzli im Selbſt⸗ 
geſpräche, „jedenfalls kann kein Zweifel darüber obwalten, 
daß ich den Verſuch machen muß, ſolange ich noch . 
A Er 

„Solange ich noch Dichter bin,“ wollte er jagen. Der 
letzte Bericht der Handelsbank, bei der er ſein kleines Erb⸗ 
teil hinterlegt hatte, war betrübend geweſen und hatte ihm 
die Rückkehr in die Gemiſchtwarenbranche vor Augen ge⸗ 
ſtellt. 

„Jetzt wäre der Zeitpunkt ... ſagte Bünzli nachdenk⸗ 
lich und ſchaute in den Spiegel. 

Er zog die Mundwinkel abwärts und ließ die halb⸗ 
geſchloſſenen Augen in die Ferne ſchweifen, — Träumerei. 

Er kniff die Lippen zuſammen und öffnete die Augen 
ſehr weit, — Sehnſucht. 

Er ſpitzte den Mund und ſetzte zu einem lieblichen 
Lächeln an .. . da klopfte es zweimal ziemlich laut. 

Herein! 5 

Die Türe wurde beinahe ungeſtüm aufgeriſſen, und 
da — als hätten ihn die fo ſtark auf feine Familie gerichteten 
Gedanken hergezogen — ſtand Herr Schnaaſe im Zimmer. 


Mit einem raſchen Blicke umfaßte er die Geſtalt und 


Erſcheinung des Dichters. Unterhoſe von vorvoriger Woche, 
Hemd ähnlichen Datums, außerdem ohne Manſchetten. Mit 
einem zweiten Blicke überflog er die kleine Stube, Way 
ſchüſſel, naſſes Handtuch, verknüllten Anzug auf dem Sofa, 
Bücher auf einem Stuhl, Papier auf dem andern, Heitd- 
kragen und Krawatte auf dem Tiſch, daneben ein Kamm. 

„Schmierfinke,“ dachte ſich Schnaaſe und ſagte zugleich 
herzlich und wohlwollend: „Laſſen Se ſich ja nich ſtören und 
machen Se ſich unſcheniert fertig. Ich bin etwas zu früh 
gekommen, wie ich ſehe .. . 

„Mit was kann ich dienen?“ fragte Bünzli etwas be⸗ 
klommen, denn auch die freie Dichterſeele fühlt ſich befangen 
in einer alten Unterhofe vor einem Manne, der als Schwie⸗ 
gervater ins Auge gefaßt iſt. 5 i 

„Mit was Sie mir dienen können?“ fragte Schnaaſe 
zurück. „Tia . . das läßt ſich nich fo einſach ſagen. Das 


Ve 


La 


wählen wir ſchon eingehender beſprechen. Aber wie geſagt, 
erſt ziehen Se ſich mal in Gemütsruhe an.” 

„Darf ich Sie einladen, Platz zu nehmen?“ 

„Gerne, aber wo?“ 

Bünzli ſtürzte ſich auf einen Stuhl, warf die Papiere 
herunter und bot ihn Herrn Schnaaſe an, der nun mitten 
in der Stube ſaß und mit Neugierde allerlei Intimes be⸗ 
obachtete. 

„Es tut mir leid, daß ich mich in dieſem Aufzug vor 
Ihnen präſentiere.“ 

„Präſentieren Se ſich ruhig, junger Mann. Ich bin nich 
ſchenierlich.“ 

Bünzli ſchloff in die Hoſe und knöpfte haſtig die Hoſen⸗ 
träger ein; der rechte war ſehr ſchadhaft und ausgefranſt. 
Den Hemdͤkragen, der auch nicht mehr blühweiß war, hatte 
er bald an, und die Krawatte ſchlug er lieblos, wie einen, 
Strick, zu. 

Nanu? 

Bünzli nahm Weite und Rock, aber er war immer noch 
barfuß. 

Und richtig, da lief er zur Türe und holte von draußen 
Stiefeletten mit Gummizügen und ſteckte die Pedale hinein, 
wie fie Gott geſchaffen Hatte. 

„Hören Se mal und nehmen Se mir die Frage nich 
übel. Is das fo ne Art Naturmethode von Ihnen?“ 

„Wie meinen Sie?“ > 
> „Ich meine, weil Sie Ihre Gebrüder Beeneke jo ohne 

Strümpe laſſen?“ 5 
Es iſt bedeutend kühler ſo ..“ . 

„Sehen Se mal, — kühler. Ich dachte gleich, es is ſo 
was wie Kneippkur .. natürlich, Jeſchmäcker find ver⸗ 
ſchieden .. und nu zu meinem Anliejen. Aber nich wahr, 
ſelbſtmurmelnd bleibt die Sache in de Familie?“ 

„Es liegt nicht in meiner Natur, ein Vertrauen zu miß⸗ 
brauchen . . .* 

„Bong! Das lobe ich. Aber wenn ich Tage, in die Familie, 
ſo meine ich unter uns zwei beide. Meine Frau bringt 
Ihnen als Dichter das gewohnte grenzenloſe Intereſſe ent⸗ 
gegen, und da könnten Se ganz zufällig in den vielen Ge⸗ 
ſprächen über Poeſie auf mein Anliegen zu ſprechen kom⸗ 
men. Das darf natürlich nich paſſieren ...“ 


(Fortſetzung folgt.) 
—— — — 


Wildwaſſerfahrt. 


Kanadiſches von Harry Wiltins. 


Dan Pott war gerade kein Kirchenlicht, dafür aber ein 
guter Kerl und der beſte Führer, der jemals ein Motorboot 
durch die Stromſchnellen des Friedensfluſſes gelenkt hat. 

Das will ſchon etwas heißen. Denn der Friedensfluß iſt 
alles andere als friedlich. Zwei ſchäumende Gewäſſer, Finlay 
und Parsnip, treffen einander dort mitten im kanadiſchen 
Felſengebirge, und das quirlende, brauſende Waſſer, das 
über Stromſchnellen und Untieſen der weiten Ebene im 
Nordweſten zujagt, hat irgend ein Querkopf Friedensfluß 
genannt. 

Dans Aufgabe beſtand nun darin, mit ſeinem Außen⸗ 
bordmotorboot die Verbindung zwiſchen einer Mine am 
Finlay und der Außenwelt aufrecht zu erhalten. Das war 
kein leichter Dienſt, denn manche Stromſchnelle mußte man 
umgehen, Boot und Waren einen Kilometer und oft noch 
weiter tragen. Und da eine Kande zweitauſend Pfund trug, 
ſo hatte Dan mit Joe Jimkins, ſeinem Begleiter, gerade 
genug zu tun. 5 

Trotzdem fand er eines Tages Zeit, ſich in Mary Ber: 
kins zu verlieben. Der Vater war Aufſeher in der Mine. 
Mary hatte kräftige Arme und konnte auch einen Stoß und 
einen Witz vertragen. Sie wäre ſo recht die Frau für einen 
Hinterwäldler wie Dan Pott geweſen. 0 

Sicher würde ſich die ganze Sache auch in aller Ruhe 
abgewickelt haben, wäre nicht eines Tages dieſer Ingenieur 
aus dem Süden aufgetaucht. Dem fehlte zum Pfau nur die 
Feder im Steiß. Aber Mary hatte ſo einen Gecken noch 
nicht geſehen und ſtarrte ihn nun an, als wäre er ein Welt⸗ 
wunder. Dan regte ſich zuerſt nicht weiter darüber auf. 
„Die Sache wird ſich ſchon geben“, dachte er. Leider hatte er 
aber dieſes Mal unrecht. Allerlei koſtbare Geſchenke, die fo 


ein armer Kerl wie Dan Pott unmöglich auftreiben konnte, 


begeiſterten das dumme Mädel für Harry Friedman, den 
Ingenieur. 

Eines Tages ſagte ſich nun Dan Pott, es ſei Zeit, Mary 
vor die Frage zu ſtellen: „Er oder ich?“ Es war Abend, und 
er hatte nicht viel Stunden mehr zu verſäumen, denn bei 
„ ſollte er mit Joe Jimkins ſtromabwärts 
ahren. 

Da rannte ihm plötzlich in der Dunkelheit einer gegen 
die Bruſt, daß die Knochen krachten: „Hallo, Mann, nicht ſo 
ſtürmiſch!“ Auch ohne Taſchenlampe hätte Dan gewußt, daß 
er mit Harry Friedman zuſammengeſtoßen war. Er wollte 
ſchon brummend weitergehen, doch der andere hielt ihn am 
Armel feſt: „Mann, auf ſo einen Schreck müſſen wir zur Er⸗ 
1 einen trinken.“ Gern tat's Dan Pott nun wirklich 
nicht. 1 g 

Der Rum, den ihm der andere vorſetzte, war nicht 
ſchlecht. Im Gegenteil, er ſchmeckte nach mehr und hatte 
etwas an ſich, was den Menſchen luſtig machte. 

Doch plötzlich drehte ſich alles um Dan. Er glaubte die 
grinſende Fratze des Ingenkeurs zu ſehen, er hörte etwas 
von Mary ſprechen. Er wußte nicht, was es war, aber er 
ärgerte ſich, ſchlug um ſich, und dann war auf einmal alles 
zu Ende. x 

Als Dan Pott auſwachte, ſchien die Sonne, und er lag 
im Motorboot. Joe Jimkins machte ein dummes Geſicht: 
„Na endlich! So einen Rauſch habe ich ſchon lange nicht mehr 
geſehen. Hoch! Es wird höchſte Zeit, daß wir abfahren.“ 

Dan Pott ſetzte ſich an den Motor und ließ den Kopf 
hängen. Der war ihm noch ſo ſchwer, daß Dan geſchworen 
hätte, der Ingenieur habe ihm irgend etwas unter den Rum 
gemiſcht. Denn ſonſt konnte Pott einen gehörigen Schluck 
vertragen. Doch heute blieſen ihm Wind und Waſſer nur 
langſam die brummigen Gedanken aus dem Schädel. — 


Fünf Tage ſpäter war Dan Pott mit einer Bootsladung 
auf dem Rückweg zur Mine. Er hatte ein paar Kiſten im 
Boot, und darüber lag eine Zeltbahn. Er freute ſich ſchon 
auf Mary, und doch fürchtete er gleichzeitig, in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit könnte ſich dort drüben etwas zugetragen haben. 
Umſonſt hatte ihn Friedman ſicher nicht unter Alkohol und 
Schlafmittel geſetzt. 

Als Dan Pott gerade wieder an das Mädchen dachte, 
ſah er am Ufer ein Boot liegen. Er kannte es, denn es 
gehörte der Mine. „Nanu?“ wollte er ſagen, doch das Wort 
blieb ihm im Halſe ſtecken, denn drüben am Ufer ſtand nie⸗ 
mand anders als Mary mit dem widerlichen Ingenieur. 
Dan Pott hielt auf ſie zu. 

Als er feſtgemacht hatte, erſuhr er, was los war: Die 
beiden wollten zum Friedensrichter nach Fort Rawlinſon 
hinüber und ſich trauen laſſen. Nun war aber unterwegs 
ein Kolben gebrochen, und der Motor ſtreikte. Ob Dan Pott 


nicht die Liebenswürdigkeit haben wollte, beide nach der 


are zurückzubringen? Das Boot könnte man ja ſpäter 
olen. 

Dan Pott war jo liebenswürdig: „Setzt euch da vorne 
hinein!“ Und dann ſagte er kein Wort mehr. Dafür fraß er 
um ſo mehr Arger und Wut in ſich hinein. Während er ſich 
aber das Pärchen verſtohlen und wütend beſah, gelangte er 
doch zu der Anſicht, daß Mary die Sache auch nicht ganz ge⸗ 
heuer war. Sie rückte verlegen auf ihrem Sitz hin und her 
und ſchien auf die Unterhaltung mit dem Ingenieur nicht 
großen Wert zu legen. Das freute Dan Pott wieder ein 
wenig. 

Dann aber kam mit überraſchender Schnelligkeit das 
Gewitter, das alles ändern ſollte. Es war plötzlich da, ohne 
daß es einer richtig hätte herankommen ſehen. Sicher trug 
die Schlucht, durch die Dan Potts Boot gerade fuhr, mit die 
Schuld daran. Von allen Seiten ſchienen die Blitze zu 
zucken. Dan Pott hielt der Strömung wegen nahe am 
Ufer. Da ſchlug der Blitz keine zehn Meter hinter ihm in 
eine Tanne, warf ſie ins Waſſer, daß die Welle das Boot 
tanzen ließ. 

„Donnerwetter“, ſagte da Dan Pott. „Das hätte bet: 
nahe ſchief gehen können. Wenn's einen von uns getroffen 
hätte, wäre es ja nicht ſo ſchlimm geweſen. Aber die Kiſten! 
Junge, Junge, wenn der Blitz in die zweitauſend Pfund 
Dynamit hineingehauen wären Was meinen Sie, Miſter 
Friedman, was aus Ihnen gewor “ 

Dan Pott kam mit ſeiner Rede nicht ganz zu Ende. 
Denn ein neuer Blitz krachte neben dem Boot in die Bäume 
hinein, und im nächſten Augenblick war der Ingenieur über 


Bord geiprungen, Ein paar Meter weiter tauchte er im 
Fluß auf. Er ſchwamm allem Anſchein nach um ſein Leben, 
ſtellte von Tedesangſt getrieben ſicher einen neuen Welt⸗ 
rekord auf. Eine Minute ſpäter hatte er das andere Ufer 
erreicht, und eilig wie ein Haſe ſchlug er ſich in die Bäche. 

„Feigling!“ ſagte da zwiſchen neuem Blitzſchlag und 
Donner eine Frauenſtimme, und Dan freute ſich. In aller 
A lenkte er trotz Gewitter und Dynamit ſein 

bot. 

Als der Ingenieur nach zwei Tagen zerriſſen und halb 
verhungert in der Mine ankam, hörte er nur, daß Miſter 
Dan Pott mit ſeiner Braut Mary Berkins nach Fort 
Rawlinſon unterwegs fet, um ſich trauen zu laſſen. 4 

Erſt eine Stunde ſpäter hatte ſich Miſter Friedman ge⸗ 
nügend beruhigt, um fragen zu können: „Sind denn die 
Dynamitkiſten heil von Pott abgeliefert worden?“ — „Dy⸗ 
namitkiſten? Das iſt wohl ein Irrtum. Dan hat zwei⸗ 
tauſend Pfund Nudeln in Kiſten mitgebracht.“ 


Randgloſſen über das Reiſen. 


Von Wolfgang Federau. 


Sehr viele Menſchen reiſen nur, um der langweiligen 
Geſellſchaft, mit der fie ſich daheim abgeben müſſen, zu ent⸗ 
fliehen. Und haben in der Fremde dann nichts Etligeres 
zu tun, als Verbindung mit eben ſo langweiligen Menſchen 
zu ſuchen. 


Andere wieder reiſen, um Neues zu ſehen. Aber ſie 


ſehen auch das Neue leider immer mit ihren alten Augen. 


* 

Man kann alle architektoniſchen und landwirtſchaft⸗ 
lichen Beſonderheiten eines Landes geſehen haben, man 
kann alle berühmten Städte und nennenswerten Hotels 


kennen und doch über dieſes Land gar nichts wiſſen. 


Drei Monate in Indien oder in den Vereinigten 
Staaten genügen vielen vollauf, um hierüber ein dickes 
Buch zu ſchreiben, mit dem ſie ihre vollkommene Unwiſſen⸗ 
heit beweiſen. 4 

Reiſen wäre eine ideale Beſchäftigung, wenn man da⸗ 
bei ſich ſelbſt zu Hauſe laſſen könnte. 

* 


Der eigentliche Genuß an einer Reiſe beginnt in dem 
Augenblick, da wir uns ihrer als etwas Vergangenem er⸗ 
innern. 5 

* 

Nur wenige Menſchen haben das Glück, daß ihnen eine 

Reiſe zu einem Abenteuer wird. Sie ſind die wirklich Be⸗ 


neidenswerten. 
0 


Viele Menſchen reiſen nur, um in der Fremde feſtzu⸗ 
ſtellen, daß daheim alles beſſer iſt. Sie ſollten lieber zu 
Hauſe bleiben. — 


* Kritik nach Gewicht. Eine neue 
Methode der Buchkritik hat ein Pariſer Buchhändler ein⸗ 


ſehr eigenartige 


geführt. In der Auslage eines Buchladens in der Rue 


Royale ſteht eine Wage, deren eine Schale das Wort „für“ 


zeigt, während die andere mit dem Wort „gegen“ verſehen 
iſt. Käufer eines beſtimmten Buches, das augenblicklich 


viel beſprochen wird, werden erſucht, ihr Urteil über das 


Buch abzugeben. Sie empfangen ein Kärtchen, auf dem ſie ihre 
Stellungnahme „für“ oder „gegen“ verzeichnen können und 
je nach dem Reſultat dieſer Beurteilung wird das Kärtchen 
auf die eine oder die andere Wagſchale gelegt. Danach 
hebt oder ſenkt ſich die „Dit“ oder „Gegen“ ⸗Schale. Jeder 
kann dann feſtſtellen, welche Meinung in der Öffentlichkeit 
über ein beſtimmtes Buch herrſcht, vor allem aber der 


Autor ſelbſt, der, wenn das Gewicht der Gegner ſteigt, nicht 
ſehr erfreut iſt, wogegen der Buchhändler ſtets zufrieden 


bleibt, denn die Kritiker müſſen das Buch, bevor ſie es be⸗ 
urteilen, bet ihm kaufen, und das iſt ja der Zweck der neu⸗ 
artigen „Buchkritik“ nach Gewicht. 

* Aus verſtaubten Akten. Ein intereſſantes Dokument 
iſt in der italieniſchen Stadt Forti entdeckt worden. Es 
handelt ſich um eine Bittſchrift, die vor dreißig Jahren eine 
arme Einwohnerin an den Bürgermeiſter richtete, in der 
fie um eine Unterſtützung bat, damit ihr zwölfjähriger 
Sohn ſeine Studien fortſetzen könne. Die Unterſchrift 
lautet „Roſa Maltodoni Muſſolini“, und der Sohn, für den 
die Hilfe erbeten wurde, war niemand anders als Benito 
Muſſolint, heute Italtens mächtigſter Mann. Der Text 
des Dokumentes, das vom 20. November 1895 datiert iſt, 
lautet folgendermaßen: „Die finanziellen Schwierigkeiten, 
in denen meine Familie ſich befindet, ſind ſo beträchtlich, 
daß wir uns gezwungen ſehen, die Studien meines Sohnes 
zu unterbrechen, der die hieſige Mittelſchule beſucht und, 
wie die Lehrer behaupten, viel für die Zukunft verſpricht.“ 
Die Bittſchrift trägt den Vermerk „Abgelehnt“ mit dem 
Datum vom 30. November 1896. 

* Sparbüchſen im Altertum. Der Gebrauch der Spar⸗ 
büchſen iſt uralt und dürfte vermutlich gleichzeitig mit den 
Metallmünzen, die ſolche Büchſen zu beherbergen beſtimmt 
waren, das Licht der Welt erblickt haben. Eines der älteſten 
Exemplare der Sparbüchſen wurde vor nicht langer Zeit 
unter den Trümmern von Utica, einer der von den 
Phöniziern gegründeten Städte im Mittelmeerbecken, ge⸗ 
funden. Es iſt eine Urne aus Terrakotta mit einem 
kleinen Schlitz am oberen Teil, der zur Aufnahme des 
Geloͤſtückes beſtimmt war. Die Büchſe enthielt noch ſechs 
Kupfermünzen geringeren Wertes. Zahlreiche Spar⸗ 
büchſen aus Ton des gewohnten Typs wurden auch bei den 
Ausgrabungen in Pompeji und an anderen Orten Italiens 
zutage gefördert. Einige der in Rom gefundenen Spar⸗ 
büchſen haben die Form kleiner Tempel, eines Bienen⸗ 
ſtocks oder einer Schachtel. Als Elemente des dekorativen 
Schmucks fanden häufig Figuren jener Gottheiten Ver⸗ 
wendung, um deren Schutz und Gunſt ſich der Sparer be⸗ 
ſonders bemühte, wie die Göttin Fortuna und Merkur. 
Daß der Gebrauch der Sparbüchſen ſehr populär und bet 
den alten Römern weitverbreitet war, ergibt ſich auch aus 
der Wahrnehmung, daß die Modelle ſolcher Sparbüchſen 
bei der Prägung der Münzen Verwendung fanden. Neben 
den gewöhnlichen Sparbüchſen gab es auch feiner gearbeitete 
und reicher geſchnitzte in vergrößertem Ausmaß. In den 
meiſten Fällen waren dieſe „truneci“, die beſtimmt waren, 
die Opfergaben in den Tempeln aufzunehmen, aus Holz, 
aus Stein, ja auch aus Bronze. Sparbüchſen und mittel⸗ 
alterliche Treſore finden ſich zu Hunderten in den Muſeen 
und den Kirchen der ganzen chriſtlichen Welt. 


* Luftige Aundichau 


—— — nennen msn 


* Boshaft. Miſter Hommer: 
mein ganzes Vermögen gebracht!“ 

Miſter Sommer: „Und das meinige mich um den Ver⸗ 
ſtand!“ 

Miſter Hommer: „Nun, dann ſind Sie ja noch billig 
davongekommen!“ ; 


„Mein Weib hat mich um 


* Mutter und Tochter. „Deine Großmutter hatte noch 
Haare, die bis zur Erde fielen!“ 
„Das tun meine auch, wenn ſie beim Friſeur geſtutzt 
werden!“ 
f 8 
* Hm! „Da war ein gewiſſer Schröder bei mir, der 
Geld von mir gepumpt haben will. — Kennen Sie ihn?“ 
„Hm, den kenn ich ebenſo gut, wie ich Sie kenne. Leihen 
Sie dem bloß keinen Pfennig!“ 
0 
* Soldatenliebe. „Na, Fritze, nimm mir's nicht übel, 


aber wie du dich in die dicke Köchin verlieben konnteſt ...“ 
„Na, erlaube mal, das iſt doch — Geſchmacks ſachel“ 
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